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»WMe Serken TlirgemeWr Des Kreises!

Unter Bezugnahme auf die Bekanntmachung
M. 18. September d. Fs . - Kreisblatt Nr.
216- ersuche ich, durch ortsübliche Bekannt¬
machung die jungen Leute im Alter von 16—20

H Ichren aufzufordern, sich innerhalb 48 Stun-
g >en auf den Bürgermeisterämtern zur Teil-
w nhme an der militärischen Vorbereitung

in Jugend zu melden. Ferner ersuche ich,
[ofort an sämtliche Fugendpflegeorganisationen
hm Gemeinde heranzutreten und ihren Ein-
ch dahin geltend zu machen, daß sich alle
,MN Leute der Fugendpflegevereine zur
militärischen Ausbildung zur Verfügung stellen.

Auch die nicht den Vereinen ungehörigen
Mgen Leute sind willkommen. Ich zweifle
Ht daran, daß sich alle Personen im Alter
int 16- 20 Fahren im Interesse unseres
kterlandes in der jetzigen ernsten Zeit anJ «militärischen Vorbereitung beteiligen werden,

et!, Nach Abschluß der Vorbereitung wird den
ilizelnen Teilnehmern in geeigneten Fällen
ine Bescheinigungausgestellt, die zweifellos
»wirksames Mittel fein wird, um den dem-
üchst zu den Fahnen Einberufenen den Weg
>r militärischen Laufbahn zu ebnen.

Bis spätestens zum 29. d. Mts . ist mir
« Liste derjenigen Personen, die sich bei
M zur militärischen Vorbereitung gemeldet

h» laben, einzureichen.
Eine genügende Anzahl Führer und Un-

irsührer haben sich bereits in dankenswerter
Ne unentgeltlich für die gute Sache zur
«rsügung gestellt.

Limburg, den 25. September 1914.
Der Kgl . Landral:

Büchting,
Hauptmann und Kompagniechef.

ben.

L

tttis-
ett

fe Feuertaufe des Reserve-
Regiments Rr. 8t.
M.-Madbach, 15. September 1914.

Ein zurzeit im Lazarett Hierselbst liegen
der Offizier schreibt uns folgende leben
dige Schilderung, wie er mit seiner Kom
pagnie die Feuertaufe erhalten hat.

. Mit fliegenden Fahnen und lautem be
Herten Hurra hatten wir die luxenburgisch
Wsche Grenze überschritten von den Luxen

■ !rlern not̂ einigermaßen freundlichei
iteis Urnen bedacht, von den wenigen zurückge

«ebenen belgischen Dorfbewohnern aber schee
toL"" der Seite angesehen. Mit gutem Trink

Mr haben sie uns trotzdem reichlich versorgt
3 *rafen  deutsche Laute unser Ohr , dre

lap Mer weiter nach Westen sollte es dami
, vorbei sein. Nun, sagten wir uns , s>

ndL JTOen wir ihnen unsere Wünsche in ihre
mche vortragen lassen, wir haben genu,
^zösisch sprechende Kameraden in de
Apagnie. Außerdem tröstete uns der Ge

. ' daß schlimmsten Falles die Pistole
bm Sprache ja international ist, zu spreche,

^en würde.
, 5chon begegnen uns auf zweirädrige,
^rnkarren die ersten leicht verwundete»
Elchen. Gar »nanchen unserer brave»
^ .sve- und Wehrmänner mag bei diesen

, . ein Gefühl eigner Art beschlichen habe»
NU g, schnell wieder schwand, als wir kurz

" ^ darnach von vorne laute Hurrarufe ver
Men. Die ersten gefangenen Franzosen
Hainen sie in Reihen zu vieren einherge
H5 voran vier Offiziere und dahinter etwc
jf anni alles lange junge, schlecht ernährt,

»J tn: und einige Pisangs , die wohl de»
° "icht mehr erlebt haben. Wie die mi

siter .. dflanztem Seitengewehr nebenher mar
mden Begleitleute sagten, hatten di,

Wi Quf wasserholende deutsche Soldaten ge
cU fcn n' die gefangenen Rothosen vor

I Wffl, ertönte kein Schimpfwort, keine An
1 seitens unserer spalierbildenden Trup

Samstag » den 26. September 1814 36. Jahrgang
pen, aber laute begeisterte Hurras , die den
Franzosen wohl desto greller in den Ohren
getönt haben mögen.

Schon zwei Tage lang hatten wir aus
weiter Ferne Kanonendonner gehört, nun
aber donnerte es erheblich näher. Vor uns
taucht eine malerisch an steilen bewaldeten
Bergabhängen gelegene belgische Stadt auf,
das Ziel unseres Marsches für diesen Tag.
Für manchen unserer Kameraden sollte es
das Ziel seiner Lebenswanderung werden!
Sehr schlau hatten es die Herren Franzosen
anfangen wollen, wie wir nachher von Ge¬
fangenen erfuhren. Den größten Teil der
Häuser hatten sie mit der Flagge des Genfer
Kreuzes versehen, die Keller und Dachböden
aber »nit Soldaten und bewaffneten Einwoh¬
nern besetzt, die die als schwächere Abteilung
gemeldeten Prussiens saint den Fahrzeugen
in den Ort hereinlassen, dann aber die Falle
zumachen und uns zusammenschießen sollten.
Gott sei Dank gingen einzelne feindliche Ge¬
wehre zu früh los, so daß nur die in den
Ort einmarschierte Spitzenkompagnie Feuer
erhielt. Als von außen neue Truppenteile
eindrangen, zogen die Herren Franzosen es
vor, sich schleunigst aus den Straßen zu ver¬
ziehen, wobei ihnen unsere Truppen bereit¬
willigst »nit Feuer und Schwert nachhalfen.

Am Südwestausgang des Städtchens, dessen
letzte Häuser uns noch genügend Schutz bieten,
heißt es dann aber : Entwickeln! Es ist nun
gerade kein reines Vergnügen, eine Straßen¬
biegung, die vom tollsten Infanteriefeuer fort¬
gesetzt bestrichen wurde, überqueren zu müs¬
sen. Aber es hilft nichts. Ohne bisher selbst
einenSchuß abgegeben zu haben, muß die 5.
Kompagnie zugweise hinüber, über eine kleine
Straßenmauer hinweg und einen Sprung in
unbekannte Tiefe hinab wagen. Daß die
Reise zwei Meter tief in Brennesseln hinunter
geht, macht nichts aus . Zum Abkühlen fließt
zehn Meter tiefer ein etwa zehn Meter breiter
Bach, dessen kühlende Flüssigkeit uns alsbald
bis an den Leib aufnimmt. Hindurch und
über eine Wiese unter feindlichem Flanken¬
feuer hinüber zum steil ansteigenden Wald,
der uns etwas Deckung gewährt. Endlich
können auch wir unsere Gewehre sprechen
lassen. Hindurch bis an den jenseitigen Wald¬
rand , da haben wir sie vor uns. Fn einem
einzelnen größeren Haus und dessen Wirtschafts¬
gebäuden haben sie sich häuslich eingenistet
und bereiten uns ein wenig freundlichen Em¬
pfang . Gefährliche Burschen! Nicht die Rot¬
hosen, die in späteren Gefechten schon auf 500
Meter Entfernung vor uns ausrissen, sind es,
sondern Elitetruppen , Kolonialtruppen. Da
wir nun auch von einem erhöhten Waldrand
halblinks unter Feuer genommen werden,
muß ein Teil der inzwischen mit anderen Kom-

agnien vermischten5. Kompagnie sich gegen
iesen Gegner wenden. Auf etwa 300 Meter

über eine tiefe Schlucht hinweg rollt ununter¬
brochen das Gewehrfeuer. Verdeckt durch
Ginster- und Heidekrautbüsche, gehen unsere
Leute im Liegen in Anschlag. Wer kein
Schußfeld hat , kniet, feuert und verschwindet
wieder. Rechts und links Todesschreie, wo
das feindliche Kupfermantelgeschoß gesessen
hat . Unsere Offizire haben längst die Geweh¬
re der Verwundeten und Gefallenen ergriffen,
sich mit deren Munition die Taschen vollge¬
stopft und feuern mit uns. Schon wird das
Feuer beim Feind schwächer, doch durch die
Schlucht hindurch und den steilen Hang auf
der anderen Seite hinauf zu stürmen wäre
Wahnsinn. Zudem prasseln jetzt gerade in
den Abhang feindliche Schrapnells. Also links
herum eine Abteilung zur Sicherung der
Flanke und zum weiteren Borstoß. Wir lie¬
gen an unserem Waldrand sehr schön und
können von da aus jetzt auch auf 1300 Meter
feindliche Infanteriekolonnen , diese zur Ent¬
wickelung zwingend, in aller Ruhe auf Korn
nehmen. Das Artilleriefeuer hat aufgehört,
ohne uns Schaden zugefügt zu haben. Die von
uns beschossene feindliche Infanterie weiß
nicht, von woher sie befeuert wird. Auch sie
ist, nunmehr auch von unserer rückwärts be¬
findlichen Artillerie mit Granatfeuer zugedeckt
bald erledigt. Da tauchen rechts unten 500
Meter weit auf der nach Süden führenden

Straße die aus jenem Gehöft zurückgehenden
feindlichen Schützen auf, die inzwischein ihre
vorteilhafte Stellung haben räuinen müssen.
Fetzt beginnt bei uns , die wir in ihrer Flanke
liegen, das richtige Hasenschießen. Wie beim
Scharfschießen putzen unsere Landwehrmänner
die Franzosen von der Straße weg. Kein
einziger ist lebend zu den Seinen zurückge¬
kommen. Ein Trupp von etwa zehn Mann
ist in den Bach gesprungen und steckt nur die
Köpfe aus dein Wasser heraus . Wir haben
ie leben lassen, das Bild wirkte zu erheiternd
ie werden alsbald von unseren im Tal nach-
toßenden Leuten aus dem Wasser geholt und
naß wie die Katzen als Gefangene abgeführt
Erst jetzt, als im Tale vorgegangen wird,
treten auch wir durch die Schlucht hindurch
den Weitermarsch an. Zu tun gibt's aber
heute nichts Wesentliches mehr für uns.

Endlich bricht die Dunkelheit herein und
macht dem Gefecht ein Ende. Todmüde —
wir sind seit 5 Uhr früh auf den Beinen —
wird bei der inzwischen herangekommenen
Feldküche zu Mittag und zu Abend gegessen,
und dann legt man sich mitten auf dem Schlacht¬
felde zwischen Verwundeten und Toten zur Ruhe
nieder. Über uns der klare Sternenhimmel
di »Landschaft schaurig beleuchtet von der
Feuersbrunst, die in dem teils von uns , teils
von den Franzosen selbst in Brand geschosse¬
nen, eingangs bezeichneten Städtchen tobt-
Gar mancher der Kameraden fehlte beim
Appell, aber dê r Sieg ward unser,  der
Feind war zurückgeworfen und wurde von
anderen Truvpenteilen verfolgt . Unser erstes
Gefecht in Feindesland , die Feuertaufe,
siegreich bestanden! (N. Bote.)

Lokales und Vermischtes.
* Camberg, 24. Sept. Die erste Nummer

der Deutschen Kriegschro nik  des gro¬
ßen Bölkerkampfes ist erschienen. Bon vielen
Seiten wurden uns bereis unverlangt Aner¬
kennungen ausgesprochen über die durchaus
gediegene Gestaltung des Textes und über
die tadellose Ausstattung und die zahlreichen
interessanten Bilder. Wir können versichern,
wer diese Kriegschronik anschafft, hat ein
nach jeder Richtung hin vorzüglich durchge¬
arbeitetes Werk von bleibendem, ja sogar
wachsenden Werte. Wer noch nicht bestellt
hat , der bestelle sofort!  Bestellungen
nehmen an: Unsere Expedition, unsere Träger.
Wo keine Träger vorhanden , sende man
deutlich unterschriebenenBestellschein direkt an
uns ein. Infolge der riesigen Nachfrage sind
wir gezwungen, jetzt die zweite Auflage des
ersten Heftes herzustellen. Ein weiterer Nach¬
druck wird erst in fpäterer Zeit und dann je¬
denfalls die Lieferung nur zu erhöhtem Preis
erfolgen. Deshalb nochmals: „Niemand schie¬
be seine Bestellung hinaus , sondern bestelle
sofort bei den Trägern oder in der Expedition
des Hausfreund für den goldenen Grund.

Aus einem Feldpostbrief eines Cam-
bergers (Res.-Inf .-Reg. Nr.87) vom westlichen
Kriegsschauplatz. Wir marschierten
gestern von . 7 - 8 Kilometer , als der
Kampf begann. Zwei ungeheure Bergzüge,
mit Wald bewachsen, mußten wir erklimmen,
um den Feind aufzusuchen. Die feindliche
Artillerie hatte sich derart eingeschossen, daß
wir in dem undurchdringlichen Unterholz wie
gejagtes Wild umherirrten. Über uns krachten
die Granaten wohin man sich nur wenden
wollte: sie verwundeten und töteten eine Menge
Leute. Wenn auch die französische Infanterie
im Marsch-Marsch zurückeilte, so konnten wir
nicht aus dem Walde heraustreten , um nicht
vernichtet zu werden. Gegen Abend wäre es
beinahe möglich gewesen, die feindliche Artillerie
zu nehmen, doch es waren zu wenig Leute an
der Stelle. In stiller Nacht fanden sich die
verschiedenartigsten Truppen in einer Wald¬
lichtung zusammen, wo wir unter freiem
Sternenhimmel uns mäuschenstill verhielten.
Dann führte man uns einen Weg in dunkler
Nacht hinaus in eine Feldmulde , wo wir in
taufrischer Nacht bis zum Morgen ruhten.
Wenn auch der Geschützdonner gleich wütendem
Sturm uns schreckte, so war die Nacht doch
grausiger,- denn überall stöberte man an

Berwundeten vorüber, die nach dem funkelnden
Sternenhimmel Wehgeschrei ^nd Hilferufe
sandten. Es war den Sanitätern nicht mög¬
lich, alle rechtzeitig wegzuschaffen. Noch am
Morgen erhoben sich an vielen Stellen aus
Hafer und Klee verwundete Franzosen die wir
freundschaftlich aufnahmen. Ich kann in
Worten nicht schildern, wie niederschlagend ein
so furchtbarer Anblick ist, der einem jeden
Augenblick den nahen Tod vor Augen stellt.

* Bestrafte Schwatzereienund Verwar¬
nung. Das Breslauer Generalkom¬
mando  veröffentlichtfolgende Bekanntmachung:
„Ein Militärgericht in Oberschlesien hat einen
Mann , der unwahre und die Bevölkerung
beunruhigende militärische Nachrichten ver¬
breitet hat , zu neun Monaten Gefängnis ver¬
urteilt . Das stellvertretendeGeneralkomman¬
do wird jeden ähnlichen Fall , der zu seiner
Kenntnis gelangt, mit rücksichtsloser Strenge
verfolgen. Ich veröffentliche dies mit der
ernsten Mahnung an alle Kreise der Bevölke¬
rung ohne jede Ausnahme, sich in der Be¬
sprechung militärischer Angelegenheiten der
größten Zurückhaltung zu befleißigen." Und
der stellvertretende Gouverneur o on Straß-
burg :. E . gibt bekannt : „Es werden in der
letzten Zeit ,̂ meder eine Unmenge unwahrer
Gerüchte vervreitet, u. a. über die Gefangen¬
nahme einer Landsturm-Arbeiterkolonne, über
angebliche Erfolge unserer Feinde und
dadurch die Bevölkerung beunruhigt. Fch
warne vor Verbreitung solcher erlogener Ge¬
rüchte und werde die Verbreiter und Urheber
vor das Kriegsgericht stellen."

* Sonnenberg , 21. Sept. Von einem
harten Mißgeschick ist die Familie des Gast¬
wirts Gustav Leichtfuß (aus Walsdorf bei
Camberg,) betroffen worden. Das viereinhalb
Jahre alte Kind Gustav Leichtfuß wurde am
Samstag Nachmittag überfahren und derar¬
tig am Kopf verletzt, daß der Tod sofort ein¬
trat . Der Vater des Kindes befindet sich im
Felde.

* Wiesbaden, 24. Sept. Der Landes-
ausschuß  des Kommunallandtags des Re¬
gierungsbezirk Wiesbaden beschloß in seiner
Sitzung für die Kriegsanleihe 15 Millionen
zu zeichnen, und zwar 4V2 Millionen für den
Bezirksverband, 5 Millionen für die Landes¬
bank , '/-> Millionen für die Brandversiche¬
rungskasse und 5 Millionen für die Sparkasse
jedoch abzüglich der von den Sparkassen¬
gläubigern zum Zweck der Beteiligung an
der Kriegsanleihe abzuhebenden Sparguthaben.

Der Krieg.
(Sin WAMs AMI « len.

Amtliches Telegramm.

WTB . Großes Hauptquartier, 25. Sept.
abends . Der Fortgang der Operationen
hat aus unserem äußersten rechten Flügel
zu neuen Kämpfen geführt, in denen eine
Entscheidungbisher nicht gefallen ist.

In der Mitte der Schlachtfront ist heute
von einzelnen Vorstößen beider Parteien
abgesehen, nichts geschehen.

Als erstes der Sperrforts südlich
von Verdun istheuteTamp - des -Ro mains
bei St. Mihiel gefallen.  Das bayerische
Regiment von der Tann hat aus dem
Fort die deutsche Fahne gehißt,  und
unsere Truppen haben dort die Maas
überschritten.

Im Übrigen weder im Westen noch im
Osten irgendwelche Veränderungen.

Marinverirtne.
Limburg, 25. Sept. Frachtmarkt. (Durch¬

schnittspreis für das Malter.) Roter Weizen
20,50 M., weißer Weizen 20,00 M., Korn
15.75 M.. Gerste M., Hafer alter 12,00
Mk ., Hafer neuer 10,80 Mk.__
Verantwortlicher Redakteur und Herausgeber:

Wilhelm Ammelung Tamberg.



Die ]VWKarden-Kriegsanleihe.
Ein finanzieller Sieg Deutschlands.

Der Erfolg der Kriegsanleihen ist
über alles Erwarten glänzend.
Es sind — ahgeseheu von einigen noch
ausstcdcnden Teilergebnissen — gezeichnet:
1,26 Milliarden Schatzanweisungc » und
2 .94 Milliarden Reichsanleihe , zusammen
4.2t» Milliarden Mark . (W. T. B.)
Wie der 4. August 1914, an dem im deutschen

Reichstage alle Parteien sich einmütig in dem
Entschluß zusammensau den, durch Not und
Tod. durch dick und dünn als ein Volk von
Brüdern zu gehen, dis die Feinde nieder-
geworsen sind, so wird auch der 19. September,
an dem der Schluß der Zeichnungen für die
Kriegsanleihe stattfand, ein besonderer und
unvergeßlicherTag in der Geschichte Deutsch¬
lands sein. An diesem denkwürdigen Tage
hat das Volk der Denker und Dichter sowohl
das reiche Frankreich, als das geldstapelnde
Krämervolk der Engländer finanziell besiegt.

Fürwahr , der 19. September ist ein Sieges¬
tag für Deutschland geworden, dessen Be¬
deutung an den Sieg in einer großen offenen
Feldschlacht heranreicht. Noch vor wenigen
Tagen wußte ein führendes sranzösisches
Organ seinen Lesern zu melden , daß . die
Deutschen taub seien gegen die Geldwerbungen
der Regierung". Der Reichstag habe fünf
Milliarden bewilligt, aber die Regierung habe
Mühe, einen Vorschuß von einer Milliarde
davon zusammen zu bringen. — Gönnen wir
unseren Feinden das Vergnügen , sich mit
solchen läppischen Lügen über die Tatsache
hinwegzutäuschen, daß nicht nur die im Felde
stehenden Krieger vom machtvollen Willen zum
Siege erfüllt sind, sondern daß auch die
Daheimgebliebenen alles einletzen für die Vor¬
bedingungen des endlichen Erfolges.

Noch nie ist in der Weltgeschichte eine An¬
leihe von solcher Höhe aufgelegt, noch nie
eine Zeichnung von solcher Höhe auch nur
annähernd erreicht worden. Nur wer in die
tiessten Geheimnisse der Rechenkunst einge¬
drungen ist, vermag sich einen ungefähren Be¬
griff von der Größe dieser Riesensumme zu
machen, die das deutsche Volk seiner Regie¬
rung in dem Augenblick in barem Gelde dar¬
bringt, wo ein Krieg ohnegleichenentfesselt
ist. wo wir uns als Zielpunkt verruchter An¬
griffe von fast ganz Europa sehen. Und wir
wollen auch nicht die Größe des Zahlen¬
wertes ermessen: denn über ihm steht die
moralische Bedeutung dieses Erfolges, die
unsere Siegeszuversicht in strahlendem Lichte
zeigt.

Eine neue Brücke ist von den Daheim¬
gebliebenen, von der ganzen Volkheit zu
unseren braven Truppen im Felde geschlagen,
deren Leistungen wir bewundern und für deren
Sieg wir beten. Wir hahen diese Riesen¬
summen nicht etwa in einem Augenblick auf¬
gebracht. da uns Nachrichten von ungeheuren
Siegen mit einem Rausch erfüllten, sondern
in einem Augenblick, da wir wissen, daß mit
unserm Hauptgegner der Entscheidungskamps
geschlagen wird, in dem er, wie wir nicht
anders erwartet haben , das Letzte und
Höchste einsetzt, weil er weiß, daß von Sieg
oder Niederlagen das Schicksal Frankreichs
und vielleicht das Schicksal des ganzen euro¬
päischen Krieges abhängt.

Das deutsche Volk hat mit der Zeichnung
dieser Anleihe zum Ausdruck gebracht, daß es
nicht nur durchdrungen ist von der Zuversicht
auf den Sieg unsrer gerechten Sache, sondern
daß es bereit ist, wie es auch komme, durchzu¬
halten bis zum Erfolg. Gewiß haben Städte,
Banken und große Organisationen gezeichnet;
aber in dem Riesenbetrage steckt auch der
Sparpfennig des Arbeiters, wie das Scherflein
der Witwe, der Notgroschen des Handwerkers,
wie das Vermögen des kleinen Rentners.
Das gibt der Anleihe ihre alles Maß und
alles Hoffen übersteigende Bedeutung. Der
finanzielle Sieg , den das Deutschland daheim
errungen hat, reiht sich würdig denen an. die
unsere Truppen im Felde errungen haben, und
ohne Zweifel wird er — wenn sie ihn auch
verschweigen — die Bewunderung unsrer
Feinde erwecken.

Wir dürfen heute mit Stolz behaupten, daß
einst die Nachwelt, wenn sie die Taten der
Völker, die in diesen Krieg verwickelt find,

wertet , bewundernd anerkennen wird, daß
das deutsche Volk in dieser großen Zeit auf
der Höhe seiner Aufgabe stand, und leuchtend
wie der 4. August und die folgenden Sieges¬
tage von Lüttich. Longwy. Metz und Tannen¬
berg. wird der 19. September von eines Volkes
innerer Krast und Größe zeugen. Das Aus¬
land aber wird nicht mehr über die armen
dürftigen Deutschen höhnen, die stch nur von
Kohl ernähren.

Deutschland hat das Geld eingesetzt wie
seine Helden ihr Blut . Keiner mehr versteckt
sein Erspartes im Strumpf , in der Diele oder
in der Esse. Das ganze Volk wetteifert in
Opfermut und Hingabe an das Vaterland.
Dieses Volk wird siegen, weil es siegen muß,
soll nicht die geschichtliche Gerechtigkeit zur
leeren Phrase werden, sollen nicht Ländergier,
verblendete Rachsucht und elender Krämergeist
über die sittlichen Kräfte triumphieren, die
noch immer die Maßgebenden im Völkerleben
gewesen find. M-A. D.

* *
*

verschiedene Uriegrnachrichten.
Änderung der Zahlungstermine für die

Kriegsanleihen.
Zufolge des alle Erwartungen übersteigen¬

den Zeichnungsergebnisseshat sich die Reichs¬
finanzverwaltung mit einer Änderung der
Einzahlungstermine  für die Kriegs¬
anleihen dahin einverstanden erklärt, daß
spätestens am 5. Oktober 40 Proz . (wie nach
der Ausschreibung), spätestens am 26. Oktober
20 Proz. (statt 30 Proz .), spätestens am 25. No¬
vember 20 Proz. (statt 30 Proz .) und spätestens
am22. Dezember die restlichen 20 Proz . der zuge¬
teilten Beträge bezahlt werden müssen. Die
Berechtigung der Zeichner, vom Zuteilungs¬
tage ab jederzeit voll zu bezahlen, wird da¬
durch nicht berührt ; ebenso verbleibt es bei
der Bestimmung, daß Beträge bis 1000 Mark
einschließlich bis zum 5. Oktober ungeteilt zu
berichtigen find. (W. T. B.)

*

Kreuzer „Stettin " im Gefecht.
Der Magistrat der Stadt Stettin hat an

den Kommandanten des Kreuzers
«Stettin ", der in der Nordsee ein
schweres Gefecht mit überlegenen
englischen Kriegsschiffen  gehabt hat.
folgendes Telegramm gerichtet: «Durch private
Nachrichten von dem heldenmütigen Kampfe
unseres Patenschiffes in der Nordsee am
28. August gegen eine vielfache englische Über¬
macht in Kenntnis gesetzt, beglückwünschen wir
voll Freude und Stolz die wackere Besatzung
und ihren Herrn Kommandanten auis herz¬
lichste zu ihrer ruhmeswürdigen Haltung."

— Nach zuverlässigen Meldungen ist nun¬
mehr. wie zu erwarten war , auch Ravaul,
der Sitz des Gouvernements von Deutsch-
Neuguinea,  von den Engländern be¬
setzt worden.

Wer hat die Neutralität der Schweiz
bedroht?

Die Stockholmer Zeitung .Dagens Nyheter'
bringt eine Meldung aus Gens, daß man nun
mit voller Gewißheit feststellen könne, daß
Deutschland die Absicht gehabt habe, nicht
nur Belgiens und Luxemburgs Neutralität zu
verleben, sondern auch sich des schweizerischen
Gebietes zu bedienen. Der Plan sei gewesen,
in Frankreich durch die Schweiz
einzudringen  und eine Umgehungsbe¬
wegung gegen Beifort zu unternehmen, dieser
Plan sei vereitelt worden durch die rasche
Mobilisierung des schweizerischen Heeres, die
in weniger als zwei Stunden ausge¬
führt worden  sei.

Die .Nordd. Allgem. Zig.' bemerkt dazu:
Daß die Schweiz ihre zum Schutz der Neu¬
tralität angeordnete Mobilmachung aus Besorgnis
vor einem deutschen Einmarjch begonnen oder
beschleunigt habe, ist eine der französischen
Lügenmären,  denen die Schweizer selbst mit
gerechtem Mißtrauen gegenüberstehen. Gerade
heute gelangt ein neuer Beweis hierfür in unsere
Hände. Die Zeitung .Vaterland' in Luzern
schreibt unter dem 12. September: „Die fort¬
gesetzte Lügenhaftigkeit der Haoasmeldungen ist

einfach schändlich und muß jeden Freund der
Wahrheit empören" . . .

Das ist gewiß deutlich.

Neue Kämpfe in Ostgalizien.
Amtlich wird vom 19. September aus Wien

gemeldet: Die Neugruppierung unseres Heeres
auf dem nördlichen Kriegsschauplatz ist im
Zuge. Ein Vorstoß einer russtschen Infanterie-
Division am 17. September wurde blutig ab¬
gewiesen. Der ostseittge kleine feldmäßige
Brückenkopf Siejawa , unsererseits nur von
sehr schwachen Abteilungen heldenmütig ver¬
teidigt. zwang die Russen zur Entfaltung
zweier Korps und schwerer Artillerie. Als die
Befestigungen ihre Ausgabe erfüllt hatten,
wurden sie freiwillig geräumt.

Die Furcht in London.
Nach dänischen Blättern ist in London in

letzter Zeit die Sptonenfurcht wieder ge¬
wachsen, zahlreiche Deutsche find verhastet
worden. Einzelne sollen unter dem Kriegs¬
recht hingerichtet worden sein. «Morningpost'
warnt die in England wohnenden Deutschen,
Anlaß zu Mißtrauen zu geben, weil darunter
dann auch unschuldige Deutsche zu, leiden
hätten. Ein Angriff aus der Luft wird sehr
gefürchtet und deshalb eifrig Wache gehalten,
um nicht von deutschen Luftschiffen und Flug¬
zeugen überrascht zu werden.

— Die Londoner Admiralität kündete den
Empfang eines Telegramms der Regierung
von Australien an, in dem der Verlust des
Unterseebootes «AE . Nr. 1" gemeldet wird.

sendung aber von möglichst vielen Stellen
dringend erwünscht ist. find folgende: Fett,
arme Schokolade. Tee, gemahlener Kaffee.
Würfelzucker. Nährzwiebäcke, Zitronensäure in
Kristallen. Milchkonserven. Tabak in allen
Formen. Zigaretten . Zigarren, Streichhölzer in
kleinen Blechdosen. Seife.Salizylvaseltne (gegen
Wundlaufen), kurze Pfeifen, neuere Zeitungen
seit der Mobilmachung. Zahnbürsten, halb,
wollene Hemden. Unterhosen. Strümpfe.
Taschentücher. Puls - und Ohrenwärmer.
Halstücher , Leibbinden , Verbandstoffe aller
Art aus Leinen . Verbandwatte . Gazen
und medizinische Verbandstoffe. Verband,
tücher. Für Lazarette. Erfrischungsstationen.
Verwundetensammelstellen find erwünscht;
Gute Weine. Kognak. Fruchtsäfte, natürliche
Mineralwässer, auch künstliches Selterswasser.
Postkarten. Briefpapier , Bleistifte.

Für vorstehende Gegenstände gilt gleich,
falls bezüglich Aufforderung zur Stiftung . Ab-
sendung und Adressierung das oben über die
Liebeskisten Gesagte.

Line praktische„Liebeskiste".
Was unsere Truppen brauchen.

Selbstverständlich ist es und die Berichte
von Kriegsteilnehmern bestätigen es tagtäg-
lich, daß unsere Truppen auch im Felde über
die Verpflegung nicht zu klagen haben. Aber
wir Daheimgebliebenen haben trotzdem eine
schöne Gelegenheit, zu beweisen, daß wir täg¬
lich und stündlich an unsere Lieben in Feindes¬
land denken, und diese Gelegenheit sollte nie¬
mand vorübergehen lassen, ohne zu beweisen,
daß er bereit sei, auch etwas zu tun zur
Hebung der guten Stimmung der tapferen
Kämpfer. Wir können das durch reichliche
Spenden von Liebesgaben.

Eine praktische Anregung wird jetzt gerade
gegeben. Es ist die Stiftung von «Liebes¬
kisten". Nehmt dazu eine ausgelüftete Zi¬
garrenkiste und füllt hinein:

Vi Pfund gemahlenen Kaffee.
Vs Pfund Tee.
für 10 Pfg. Würfelzucker in möglichst kleinen

Stücken,
10 Gramm kristallisierte Zitronensäure in

Papierdeutel zu Wasser als Getränk und
zum Ausspülen des Mundes,

ein Schächtelchen Pfefferminzplätzchen,
drei Paar Brausepulver,
zwei Tafeln jettarme, harte Schokolade,
einige kleine Stücke Seife,
eine Stange Salizyl -Vaseline gegen Wund¬

laufen.
Streichhölzer in Melalldosen.
Den Rest des Raumes füllt mit gutem

Tabak. Zigarren und Zigaretten bestmöglichst
aus . Hüllt um die Kiste neuere Zeitungen
und bindet diese mit starkem Bindfaden fest;
darüber wickelt so viel wie möglich Strümpfe
und Leibbinden. Das Ganze wird dann in
eine möglichst wasserdichte Hülle fest und glatt
eingeschnürt. Der beizusügende Frachtbrief
muß den Inhalt der Sendung (Liebesgaben)
und die emvlangende Stelle (Abnahmestelle
Nr. 1 und 2 am Sitz des stellvertretenden
Generalkommandos) des Absendeortes ent¬
halten. Das Frachtstück muß mindestens aus
zwei Seilen auf aufgellebten Zetteln die
gleichen Angaben und Adressen und außer¬
dem die Bezeichnung «freiwillige Gaben"
sühren und wird dann frachtfrei befördert.
Wer seinen Angehörigen im Felde Liebe be¬
tätigen will, stifte allein oder mit anderen
eine solche Liebeskiste und sende sie ohne
wettere persönliche Adresse an die oben ge¬
nannten Avnahmestellenfür freiwillige Liebes¬
gaben. Jeder Empfänger wird dankbar
seiner Lieben in der Heimat gedenken.

Zusätzlich wird bemerkt: Gegenstände, die
in großen Massen gebraucht werden, deren Zu-

polilifcbe Rimdfebau.
Deutschland.

"Der preußische Minister d es Innern
hat die Verwaltungsbehörden darauf hinge¬
wiesen, daß es jetzt von größerem Wert sein
müsse, die Einheit der Nation und ihr groß¬
zügiges Streben ungestört zu lassen, als in
unbedeutenderen Einzelfragen dem Rechte zum
Siege zu verhelfen. Demzufolge find die Be-
Hörden ersucht worden, in allen geeigneten
Fällen die bei den Verwältungs-
gerichtenanhängigenStreitsachen
dadurch zur Erledigung zu bringen,
daß die angefochtenett. polizeilichen Ver¬
fügungen zurückgenommen oder auf andere
Weise die Beteiligten klaglos gestellt werden.

*Der preußischeLandtag  wird im
Laufe des Oktober eine kurze Kriegs-
tagung  abhalten , um Vorlagen zur
Hebung von Notständen  in einigen
preußischen Provinzen zu beraten. Der Land¬
tag wird in eine Beratung des übrigen, aus
dem Frühjahre vorliegenden Materials /nicht
eintreten. sondern sich bis Anfang Januar
1915 vertagen . Die Herbsttagung wird nur
wenige Tage dauern. Die für den Oktober
angesetzten Sitzungen der Zwischenkommis,
sionen zur Vorberatung des Gemeindeabgaben-,
Grundteilungs -. Fischerei- und Fideikommiß-
gesetzes sind abgesagt worden. Diese Materien
werben erst nach Beendigung des Krieges
wieder beraten werden.

Italien.
* Der italienische Staat gewährt den Ge¬

meinden und Provinzen ein Darlehn von 100
Millionen, damit sie öffentliche Arbeiten zur
Milderung der Arbeitslosigkeit
unternehmen.

England.
*Zur Vertagung des Parlaments wurde

im Oberhause eine Thronrede  verlesen,- in
der es u. a. heißt: «Meine Regierung hak
jede mögliche Anstrengung gemacht, um den
Weltfrieden zu erhalten (l). Ich wurde
zum Kriege gezwungen durch den absichtlichen.
Bruch von Vertragsverpflichtungen. durch die
Pflicht zur Beschirmung des Rechts in Europa
und der Lebensinteressen des Reichs. Wir
kämpfen für ein würdiges Ziel  und
werden die Waffen nicht niederlegen, ehe da
Ziel vollkommen erreicht ist. Ich vertraue
vollkommen auf die loyale und einträchtige
Unterstützung aller meiner Untertanen und
bete, daß der allmächtige Gott dazu seinen
Segen gebe." (Mögen die Getreuen Königs
Georgs sich an diesem Erguß erfreuen, in
Deutschland wird er nur ein mitleidiges
Lächeln Hervorrufen.)

Balkanstaaten.
* Mehrere französische und englische

Kriegsschiffe  liegen vor Durazzo.
andere vor Cattaro in Blockade st ellung.
— (Betrachten etwa Frankreich und England
Albanien jetzt als türkisches Gebiet? D. Red.)

Japan.
* Die Regierung hat die deutschen

Zeitungen .Japan -Heralü' und . Deutsche
Japanpost ' aufgehoben.  Ihr Heraus«
geber. Ostwald, muß Japan binnen einer
Woche verlassen.
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Doch glücklich geworden.

: lster.Roman von Otto

«Ja — aber das geht doch nicht, daß du
mich einfach hier sitzen läßt !"

«Ja . was soll ich machen? Franz möchte
heiraten, da ist kein Platz für mich in Marti-
nikenfelde. Was ich übrigens sagen wollte,
wenn du dich mit deinem Sohn aussöhnen
willst, mußt du auch wohl seine Schulden be¬
zahlen . . ."

«Den Teufel werde ich tun !"
«Ich habe mich auf deinen Wunsch nach

Herberts Schulden genau erkundigt und eine
Zusammenstellunggemacht. Es sind ungefähr
zwanzigtausend Mark ohne die Zinsen. Es
wird dir ja nicht schwer fallen, die Summe zu
bezahlen." ^ .

«Ich werde mich hüten, diese Schulden des
leichtsinnigen Burschen zu bezahlen!" rief der
hitzköpfige Herr Hammer, aufspringend und
mit großen Schritten auf und abrennend.

«Ja . dann kommt dein Sohn aber in eine
sehr unangenehme Lage."

«Meinetwegen!"
«Die Gläubiger wollen nicht mehr warten.

Sie wollen den Konkurs über Herbert bean¬
tragen und ihn zum Offenbarungseidzwingen."

«Schade, daß das Schuldgefängnis nicht
mehr besteht. Da könnte der Bursche meinet¬
wegen sein ganzes Leben sitzen!"

«Und was soll aus Hammersau werden?"
«Na. ich lebe noch. Und dann ist Trude

da — sie wird sich ja wohl mal verheiraten."
„Hm — ja — das könnte ja eintreten.

Aber ob dir dann der Schwiegersohnpaßt, ist

eine andere Frage . Ich habe so ein Bögel¬
chen singen hören, daß dein zweiter Verwalter
ein Auge auf Trude geworfen hätte . . ."

«Bist du verrückt geworden, Martini ?"
«Nicht im geringsten. Der Verwalter soll

ja auch ein hübscher, flotter Bursche sein . . ."
«Ein erbärmlicher Hungerleider ist er !"

schrie Hammer wütend. „Morgen packt er
seine Sachen ! Was — dieser Bauernsohn
sollte hier den Herrn spielen? — Da soll
ja . . . ! Ich werde mir Trude vornehmen —
aber ordentlich . . ."

«Laß das . alter Freund , wenn ich dir raten
darf." unterbrach Martini den Erzürnten. «Du
machst die Sache dadurch nur noch schlimmer.
Schicke den jungen Mann unter irgend einem
Vorwände fort, aber sag' zu Trude kein Wort.
Du machst das Mädchen nur aufsässig—denk',
wie es mir mit Else ergangen ist. Suche sür
Trude lieber einen ordentlichen Gatten, dann
gibt sich alles von selbst."

«Ich glaube, du hast schon emen in Aus-
ficht. Martini ?"

.Allerdings." entgegnete dieser ruhig.
„Komme her. alter Freund — setze dich zu
mir — da trink noch ein Glas zur Beruhi¬
gung. und dann höre mir aufmerksam zu.
Ich 'habe einen Plan , der dir vielleicht zusagen
wird."

Der Einfluß des schlauen Martini auf seinen
alten, halblrunkenenFreund war so groß, daß
sich dieser seinem Willen sofort fügte. Hammer
war zu denkfaul und zu gleichgültig, um eigene
Pläne zu ersinnen; er ließ sich diese von
seinem gewandteren Freunde entwerfen und
verfolgte sie dann mit der ganzen Hartnäckig¬
keit seines balsstarriaen Cbarakters in dem

Glauben, daß er selbst diese Pläne ersonnen
habe. Er nannte das einen festen Charakter
haben oder ein Ziel verfolgen war stch dabei
aber nicht bewußt, daß er nur ein Werkzeug
in den Händen des schlauen Besitzers von
Martinikenfelüewar.

Nachdem dieser eine Zeitlang auf seinen
Freund eingesprochen, schlug Hammer mit
der Faust auf den Tisch, daß die Gläser
klirrten.

«Ich will nicht Hammer heißen." rief er.
«wenn ich nicht denselben Gedanken
schon gehabt habe ! Da hast recht, Mar¬
tini. so kommt alles in das richtige Gleis,
und wir können ein behagliches, ruhiges
Leben in der Stadt sühren. Ich habe die
Geschichte hier satt. Mögen die jungen Leute
sich mit der Wirtschaft avplagen. Da hast du
meine Hand ! — Noch heute spreche ich mit
Trude."

«Nee, Hammer, so schnell geht es nicht.
Laß die jungen Leute erst wieder bekannter
miteinander werden. Ich werde meinen Sohn
einmal aushorchen, wie ihm Trude gefallen
hat. Man soll nichts überstürzen, alter Freund.
Und wir dürfen Trude nicht kopsscheu machen."

«Wenn ich ihr sage, so soll's sein, dann
weigert sie sich nicht."

„Wer weiß, Hammer? In Liebessachen
haben die Frauen ihren eigenen Kopf. . ."

In diesem Augenblick traten Franz und
Trude wieder ein.

ö.
Trudes Wangen und Augen waren gerötet,

als ob sie geweint hätte : Franzens Gesicht
zeigte dagegen einen sehr befriedigten Aus¬

druck. Er blinzelte seinem Vater mit einem
heimlichen Lächeln zu. als wollte er sagen:
«Sei nur ruhig, Alter ! Alles steht gut . . ."

Herr Hammer, bei dem der Wein bereits
seine Wirkung auszuüben begann, begrüßte
den jungen Martini mit lautem Halloh.

«Setzen Sie sich zu uns , Franz." rief er.
«Hier ist noch ein Glas sür Sie . Sie werden
auf der Universität ein gutes Glas Wein auch
zu würdigen gelernt haben."

«Gewiß. Herr Hammer." entgegnete Franz
lachend, indem er stch zu den beiden Alten
setzte und sein Glas einschenkte. «Hier sind
wir versammelt zum fröhlichen Tun — drum,
Brüderchen, ergo bibamus !" rief er dann, sei»
Glas erhebend.

«Hoho! Sie scheinen mir der Richtige zu
sein!" schrie Herr Hammer vergnügt. . Trude,"
wandte er sich dann an seine Tochter, die
schweigend mit gesenkten Augen dastand,
«sorge dafür, daß das Abendessen bald kommt,
und dann laß einige Flaschen Champagner
kaltstellen. Heute wollen wir lustig sein. Wir
feiern ja die Heimkehr des Sohnes . — Nicht
wahr. Martini ?" .

Er stieß seinen Freund in die Seite und
kicherte verschmitzt vor sich hin. .

«Du tust meinem Franz wirklich zumet
Ehre an. alter Freund ." entgegnete Marttm
zurückhaltend.

«Dummes Zeug ! Ich freue mich, daß ver
Franz wieder da ist. Freust du dich nicht,
Trude ? Ihr wäret doch Spielkameraden, aj*
ihr Kinder wäret — na. vielleicht werdet tpr
noch bessere Kameraden jetzt." ,

«Hammer, ich bitte dich . . ." mahnte
Martini , während Franz vergnügt lachte.
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me meoersMvacher Stiftung.
Das Auswärtige Amt hat das Gutachten

Des hervorragenden Staatsrechtslehrers in
Zachen der koburgischen Ansprüche
„n die Niederfüllbacher Stiftung
jeS Königs Leopold von Belgien
eingeholt.

Was ist die Niederfüllbacher Stiftung ? Am
g, September 1907 gründete der ehemalige
Mig der Belgier. Leopold II .. eine Stiftung
mit dem Sitz in Koburg. die den Namen
^Medersüllbacher Stiftung " erhielt, und deren
Kert beim Ableben des Königs (19. Dezember
1909) mehr als 100 Millionen Frank betrug.
Jas Auswärtige Amt erwägt nun offenbar,
ob diese Stiftung mit Beschlag zu be¬
legen ist.

In den Erbschaftsprozessen, die sofort nach
dem Tode des Königs zum Teil von seinen
Töchtern gegen den belgischen Staat ange-
slrengt wurden, spielte auch der Prozeh um
das Eigentumsrecht an der Niederfüllbacher
Stiftung eine wichtige Rolle, der allerdings
mit einem Vergleich schloß. In diesem Ver¬
gleich erklärten die Verwalter der Stiftung,
daß sse auf das der Stiftung zustehende
Eigentum an sämtlichen Werten der Stiftung
- mit Ausnahme des nicht streitigen Grund¬
besitzes in Deutschland — zugunsten des bel¬
gischen Staates verzichten.

Eine Anzahl bedeutender deutscher und
französischer Rechtsgelehrter (unter ihnen auch
ber jetzige Präsident der französischen Repu¬
blik, Poincars, ) haben sich damals (1911) gegen
die Gültigkeit dieses Vergleiches ausgesprochen.
Es ist aber bei dieser Abmachung geblieben.
Mn sieht daraus , daß die Frage , wem das
Eigentumsrecht an der genannten Stiftung
zusteht, nicht ohne weiteres zu beantworten
ist. Das Auswärtige Amt wird nun wahr¬
scheinlich seine Maßnahmen nach dem Ausfall
des neuen Gutachtens treffen.

Von Nab und fern*
»kegenwetter auf den Kriegsschauplätze ».

Das Wetter auf beiden Kriegsschauplätzenist
Urzeit recht ungünstig. Es regnet, soweit die
bisher vorliegenden Nachrichten erkennen lassen,
in Frankreich und Belgien seit mehreren Tagen,
wenn auch nicht an allen Stellen gleich an¬
haltend. Ebenso hat imOsten eine Regenperiode
eingesetzt, wenn auch noch nicht so stark wie im
Westen. In Ostpreußen ist ebenso wie in Polen,
Schlesien und Galizien nach der allgemeinen
Wetterlage noch weiter Regen zu erwarten.

Hindcnburq Ehrendoktor - Ingenieur.
AP einstimmigen Antrag sämtlicher Ab¬
teilungen der Technischen Hochschule zu Danzig
wurde Generaloberst v. Hindenburg . der Be-
jreier Ostpreußens, zum Doktor - Ingenieur
ehrenhalber ernannt.

Patriotische Sängerkundgebnnge » in
Berlin. Vor dem Reichstagsgebäude ver¬
anstaltete der Berliner Sängerbund am Sonn¬
tag ein Konzert, das von 600 Sängern aus-
»esührt wurde. Punkt 12 Uhr hob der
Bundeschormeister Professor Stange den
Taktstock, und Dregerts prächtige „Hymne"
jihallte in den stillen Sonntag hinein. Es
folgte. Segenswunsch" von Weinzierl und als
dritter, erhebendster Chor das „Niederländische
Dankgebet". Sodann ergriff der Vorsitzende
des Bundes. Rektor Runge (Köpenick), das
Wort zu einer markigen Ansprache. Viel-
tausendstimmig brausten die Hochrufe aus
den obersten Kriegsherrn, das deutsche Valer-
!and und seine tapferen Söhne über den
weiten Platz.

Gegen falsche Gerüchte . Der Landrat
>es Kreises Wirsitz (Westpreußen) erläßt
folgenden Ausruf: „Hütet Eure Zungen!
Müßige Schwätzer verbreiten rieuerdings be¬
unruhigende. lügenhafte Nachrichten. Feiglinge
glauben sie. Unsere Heeresleitung hat ihren
Befähigungsnachweis erbracht. Warum ver¬
traut Ihr ihr nicht mehr als den Schwätzern?
Ich werde die Verbreiter der Lügennach-
nchlen vor das Kriegsgericht stellen. Die
Behörden sind benachrichtigt."

General Marios leugnet seine Iden¬
tität. Der rusiische General Marios konnte
»och nicht vor ein Kriegsgericht gestellt

Trude errötete und verließ das Zimmer.
Der Anspielung ihres Vaters legte sie weiter
teuren Wert bei : sie kannte seine anzüglichen
vcherze. denen sie sich schweigend zu entziehen
vsiegte. Aber sie wußte auch, was der Abend
düngen würde — ein tolles Gelage, das mit
vollkommen sinnloser Trunkenheit ihres Vaters
morgen würde.

Trude hatte ihrem Bruder nicht das ganze
«tend ihres Lebens offenbart. Sie wollte die
Zwietracht zwischen Vater und Sohn nicht
doch vergrößern, und es widerstrebte ihr. die
«uiklägerin des Vaters zu sein. Aber sie litt
chwer unter der Heftigleit und der unseligen
^lüenschast des Vaters für Wein und andere
alkoholische Getränke.
, Früh am Morgen fing das Trinken an, so
"oß Hammer nach dem Mittagessen berauscht
auf sein Sofa sank. Erwachte er dann aus
lvmem totenähnlichen Schlummer, dann hatte
er neue Anregung, wie er es nannte , nötig,
und der Tag endete, wie er begonnen hatte.

den Stunden , wo er noch Herr seiner
«mne war, wetterte er auf dem Wirtschafts-
aofe und in den Ställen umher, schimpfte mit

Inspektor und den Knechten und quälte
Mde durch seine Heftigkeit und seine sonder-
°aren Launen. Nichts konnte ihm recht gemacht
Ariden: die geringste Kleinigkeit versetzte ihn in
Mt . Er nannte dieses fortwährende Poltern
aud Zanken eine „energische Geschäftsführung"
Md seine Tyrannei im Hause eine„zietbewußte
Mrschast". Er ahnte aber nicht, daß
^Ue Angestellten sich für seine Tyrannei und
!/u fortwährendes Schimpfen auf andere
^rsse schadlos hielten.

Seine unselige Leidenschaft und seine Hrf»

werden, da er behauptet, nicht General
Marios zu sein. Ein ihn begleitender russi¬
scher Major , der nachweislich auf deutsche
Sanitätsosstziere geschossen hatte, wurde vom
Kriegsgericht zu Halle zum Tode verurteilt.

Vertagte Tenkmalsenthüllung . Im
Hinblick auf die Tatsache, daß fast sämtliche
männliche der Familie v. Wildenbruch ange-
hörige Verwandte im Felde stehen, wurde be¬
schlossen, die Enthüllung des Wildenbruch-
Denkmals in Weimar , die für den 1. Okto¬
ber d. Js . geplant war. um einige Zeit hinaus¬
zuschieben.

Ricsenfeuer in der Lüneburger Heide.
Ein gewaltiges Feuer äscherte einen Teil des
Dorfes Neudarschau und ein großes Holzlager
ein. Der Schaden iss sehr bedeutend.

Entzogene Einquartierung . Große Ent¬
rüstung in der Bürgerschaft hat in Fraustadt
(Posen) das Verhalten eines in der Schuh¬
machergasse wohnhaften Hausbesitzers hervor¬
gerufen, dem von der Militärbehörde wegen
allzu schlechter Behandlung die Einquartie¬
rung entzogen worden ist. Amtlich wird
darüber gemeldet: „daß der Quartierwirt nur
das Notwendigste in kleinen Portionen und
noch dazu meist nicht schmackhaft zudereitet,
verabreicht hat — das Nachtlager war im
höchsten Grade unsauber, die Decken ekelten
geradezu an." — Hoffentlich steht dieser Fall
vereinzelt da!

Überfall auf einen französischen Mi¬
nister . Der Deutschensresser Delcassö. der als
einer der Urheber des für Frankreich so un¬
glücklichen Krieges anzusehen ist. wurde in
Bordeaux durch einen Steinwurf am Halse
verletzt und muß das Zimmer hüten.

Zwiefpalt in fürltenbäulern.
Folgen des europäischen Krieges.

Eine englische Zeitung  bringt eine
Zusammenstellung über den Zwiespalt der Ge¬
fühle, der durch den europäischen Krieg in den
verschiedenenHerrscherhäusernherauibelchworen
worden ist. Darin heißt es u. a. : Dieser Krieg
hat unter vielen anderen schmerzlichen Dingen
ein Schwert zwischen die Herrscherfamilien
Europas geworfen und sie plötzlich in Freunde
und Feinde geteilt. König Georg kämpst
wider seinen leiblichen Vetter, den Kaiser.
Der Neffe des Königs , der Herzog von
Sachsen-Koburg-Gotha, streitet sürDeutschland,
während des Herzogs Mutter, die in England
so beliebte Herzogin von Albany, das Werk
der Hilfe für Englands Verwundete or¬
ganisiert.

Der Herzog von Braunschweig, der Neffe
der Königin Alexandra, trägt Deutschlands
Waffen, während seine beiden Tanten, die
Kaiserin Witwe von Rußland und Königin
Alexandra, für den Dreibund beten. Prinz
Arthur von Connaught bietet sich England
zum aktiven Dienst an. während sein Groß¬
vetter, der deutsche Kronprinz, ein deutsches
Heer führt. Die Familie der Connaughts ist
überhaupt in ihren Ge ühlen gespalten. Die Her¬
zogin von Connaught ist eine deutsche Prin¬
zessin: ihre älteste Tochter ist die Kronprinzessin
von Schweden : sie lebt in einem neutral ge¬
bliebenen Lande, dessen Gefühie aber für
Deutschland sind. Die andere Tochter der
Herzogin von Connaught dagegen. Prinzessin
Patricia , ist von leidenschaftlicher Begeisterung
sür die englische Sache erfüllt.

Die Zarin ist eine Enkelin der Königin
Viktoria und die leibliche Cousine König
Georgs , aber einige ihrer allernächsten Ver¬
wandten kämpfen für Deutschland. Die Königin
Maiy und ihre Brüder stehen durch den ver¬
storbenen Herzog von Teck in engen verwandt¬
schaftlichen Beziehungen zu dem österreichischen
Herricherhause, doch sind der gegenwärtige
Herzog von Teck und seine Brüder Offiziere
im englischen Heer. Übrigens war der bis¬
herige öfleircichische Gesandte in London,
Graf Mensdors. ein Gliedcousin König Georgs:
er fühlte sich in England mehr zu Hause als
in seiner Heimat und war eine sehr beliebte
Persönlichkeit.

Die Familie der Cumberlands ist auch von
geteilten Gefühlen beherrscht, denn die Her¬
zogin ift eine Schwester der Königin Alexandra
von England und der Kafserin-Witwe von
Rußland , während ihr Sohn mit Herz und
Seele zu Deutschland steht. Spanien ist neu-

tigkeit hatten ihn allen seinen früheren Be¬
kannten und Freunden entfremdet. Früher
waren große Jagden und Gesellschaften aus
Hammersau abgehalten worden, aus denen es
stets hoch herging. Ader in seiner Trunken¬
heit verletzte und beleidigte Hammer seine
Gäste: einer nach dem anderen blieb fort, und
seit einigen Jahren kamen nur noch einige
gleichgesinnte Kumpane, die ihren Vorteil
aus den Sonderbarkeiten Hammers zu ziehen
wußten.

Damengesellschaft sah Hammersau nie
mehr, und so lebte Trude ein einsames Leben,
da sie sich scheute, ihre früheren Bekannten
aufzusuchen.

Der Einzige, der Einssuß auf Hammer
hatte, war Martini . Aber Trude konnte kein
Vertrauen zu einem Manne fassen, der ihren
Vater in seiner unseligen Leidenschaft bestärkte,
und der seine eigene Tochter in einer Weise
behandelt hatte, daß sie es vorzog. das väter¬
liche Haus zu verlassen, um bet fremden Leuten
eine dienende Stellung einzunehmen.

Da kam Franz Martini , der Jugendge-
spkele und bot sich ihr als hilfsbereiter und
mitfühlender Freund an. Franz hatte in ge¬
wisser Weise die Schlauheit seines Vaters ge¬
erbt : er verbarg seine brutale Natur unter
einer sentimentalen Außenseite, er fand sehr
bald den Punkt heraus, von dem aus er das
Vertrauen des einsamen Mädchens erwerben
konnte — die Liebe zu ihrem Bruder —und
er gab sich den Anschein, daß er selbst Herbert
bedaure und alles tun wolle, um ihm zu
hellen.

Trude ging vertrauensvoll auf seinen Vor-

tral , aber die Königin Ena bat doch 1000
Mark sür die Sammlung des Prinzen von
Waies gesandt: sie konnte sich dem nicht ent¬
ziehen. da sie die Tochter der Prinzessin Henry
von Battenberg ist und die Großcousine des
Prinzen von Wales.

Dänemark. Norwegen und Holland sind
ebenfalls neutrale Länder in diesem Krieg,
aber Verwandte aller dieser Herrscherhäuser
sind im Felde. Die Königin von Norwegen
ist eine Schwester König Georgs , und es mag
ihr schwer ankommen, ihre Gefühle zu ver¬
bergen: sie hat ihr Palais in Norfolk sür die
Verwundeten zur Verfügung gestellt. Der
dänische König, die Königin und die ver¬
schiedenen Prinzen und Prinzessinnen haben
erst ganz kürzlich ihre englischen Verwandten
besucht, mit denen sie so eng befreundet sind.

Die belgische Königsfamilie ist mit unierm
Königshause verwandt . Der Ex- König
Manuel von Portugal hat seine Dienste
König Georg angeboten. während seine Gattin
durch ihre Abstammung und ihre Verwandten
aur deutscher Seite steht.

Nacdricdt von der „Soeben".
Ein Solinger Kind, das auf dem

Kriegsschiff „Äoeben" Dienst tut,
gibt unterm 4. Sept . seinen Ange¬
hörigen Nachricht, aus ber hcroor-
g-ht, daß das Schiff unoersehrt ist.
Aus der Karte heißt es:

„Am 29. August erhielt ich endlich eine
Karte und zwei Briefe, abgeschickt Anfang
August. Das gab eine Aufregung auf dem
ganzen Schiff, als das Poiistgnal nochmals
ertönte nach so langer Zeit. Es ist ja sür
uns ein so schlechter Postverkehr, wer weiß,
wann diese Karte ankommt. Ihr möchtet
gern wissen, wo wir sind und was wir machen.

Leider kann ich nichts Näheres schreiben,
sonst bekomme ich die Karte wieder zurück.
Nur soviel sei zu Eurer Beruhigung gesagt,
daß die „Goeben" noch nicht einmal eine
Schramme aufzuweisen hat ! Und da schreiben
die sremden Blätter schon „in die Luft ge¬
sprengt" und dergleichen. Morgen laufen wir
wieder einen Hafen an. wo diese Karte weg¬
geht. Was die „Goeben" schon alles auf dem
Gewissen hat, werdet Ihr wohl zum Teil
bereits gelesen haben, das andere erfahrt Ihr
später. Vorgestern war Gottesdienst. Da
sagte der Pastor, wir sollten uns von innen
befestigen, der Glaube sei die beste Waffe. Er
hat recht, und dazu kommen unsere
„28 Zentimeter", die nicht schlecht sind.

Ihr werdet bald aus der Zeitung er¬
fahren. wenn die Sache vorüber ist. die wir
Vorhaben. Wenn wir bloß losbollern wollten!
Wenn die „Goeben" auch in die Luft geht,
sür mich ist es ja nicht schlimm, ich bin ja —
„bei der Musik," wie Klärchen schreibt. Also
seht die Sache nicht so schwarz an : was
kommen soll, kommt doch. Es wird schon
alles gut gehen! Nun viele Grüße aus
dem . Meer."

Man kann nur wünschen, daß auch die
neue Sache, die die „Goeben" vorhat . glückt
wie alle Wagnisse bisher. Wir nehmen mit
besonderer Freude Kenntnis davon , daß das
stolze Schiff, um das sich schon ein wahrer
Sagenkreis gewoben hat , unversehrt ist, und
sind der frohen Hoffnung, daß es von seiner
gefährlichen und abenteuerlichen Kreuzfahrt
ohne Schaden heimkehrt in die Heimat, die
stolz ist auf ihre braven blauen Jungen.

Volkswtrtfcbafüicbes*
Einfuhr russischen Viehs . Der preußische

Lanüivirtschaflsminister hat in Erwägung feiner
bisherigen Anordnungen üver die Einfuhr russi¬
schen Viehs in einem Erlaß die Regierungspräsi¬
denten in Ostpreußen, Posen und Schlesien er¬
mächtigt, von der Bedingung der alsbaldigen Ab¬
schlachtung in einem nahegelegenen inländischen
Schlachthaufe sür solches aus Rußland einge-
sührtes Klauenvieh Abstand zu nehmen, das nach¬
weislich für die Heeres Verpflegung bestimmt ist.
Ist nach Lage der Verhältnisse anzunehmen, daß
die Abschlachtungohne längere Aufstallung dem¬
nächst eifolgen werde, so tarnt , von  einer weiteren
Kontrolle abgesehen werden. Ist das Vieh da¬
gegen zu längerer Aufstallung, z. B. in den Vleh-
iagern der Feststellung ufw., bestimmt, so wird
dafür zu sorgen sein, daß es einer lorilaufeuden

schlag ein. der Vermittler des Vertehrs
zwischen ihr und Herbert zu sein.

Das Abendessen nahm seinen gewöhnlichen
stürmischen Verlaus. Trude entfernte sich bald.
Sie begab sich aus ihr Zimmer, wo sie das
Toben der trunkenen Männer nicht hörte und
setzte sich an ihren Schreibtisch, um einen
Brief an Herbert zu schreiben. Sie hatte
mehrere Wochen nichts von ihm gehört. Ob
er ihr geschrieben, wußte sie nicht, denn ihr
Vater überwachte jetzt so streng ihre Korre¬
spondenz, daß es ihr nicht möglich gewesen
war. mit Herbert in Verbindung zu bleiben.
Ihr Vater würde sicherlich auch einen Brief
Herbert's an sie unterschlagen haben.

Als sie auf ihrem einsamen, stillen Zimmer
saß, daß ihr Vater ihr in einer seiner groß¬
spurigen Launen glänzend eingerichtet hatte,
überkam sie mit ganzer Wucht das Elend ihres
Lebens. Sie vermochte sich nicht mehr zurück¬
zuhalten und sie schüttelte in einem langen
Briefe ihr Herz dem Bruder aus.

Wenn sie doch nur die Kraft gesunden
hätte, ihrer Freundin Else nachzuahmen, das
väterliche Haus zu verlassen und ihren
Lebensunterhalt in dienender Stellung zu
suchen! Aber sie war eine viel zu weiche
Natur, als daß sie sich zu einem solchen Ent¬
schlüsse hätte aufraffen können. Außerdem
wußte sie, daß dann ihr Vater vollkommen zu
Grunde gehen mußte. Die einzige Stütze, die
ihm geblieben, war sie; in lichten Momenten,
oder wenn er sich in katzenjämmerlicher
Stimmung befand, erkannte er dieses auch an
und überschüttete Trude förmlich mit Zärtlich¬
keit und väterlicher Liebe — das heißt, er
kaufte ihr die kostbarsten Sachen, schenkte ihr

veterinärpolizeilichen Beaufsichtigung unterworfen
wird.

Vermischtes*
Die Kriegsbaracke des Kaisers . Früher

zogen Herrscher und Oberbefehlshaber mit
prunkvollen Zelten ins Feld, von deren Luxus
viel erzählt worden ist. Derartig unbequeme
und schwer auszubauende kleine Häuser sind
bei den Anforderungen, die man im heutigen
Kriege an rasche Ortsoeränderungen stellt,
nicht mehr angängig. Man erbaut daher für
die obersten Heerführer feste hölzerne Baracken.
Auch der Kaiser wohnt im Manöver und jetzt
im Kriege in einer solchen Holzbaracke. Es
sind Bauten von 60 Quadratmeter Grund¬
fläche. die Wände luitoicht aneinanderschließend,
der Fußboden aus Eichenholz, jedes Haus
besteht aus zwei Zimmern und ist mit Korb¬
möbeln ausgestattet. Die Häuser können in
sehr kurzer Zeit auf- und abgebaut werden
und werden auf einigen Wagen nachgeführt.
Eine Kücke ist in diesen Häusern nicht unter¬
gebracht, sondern es folgt mit dem Gepäck ein
Küchenautomobil des Kaisers, das mit allen
Vorrichtungen zur Herstellung einfacher Speisen
versehen ist. Mit dem Küchenauto werden
auch die Bestandteile eines Zeltes, in dem
für 12 Personen gedeckt werden iann, mit¬
geführt. Das Zelt ist sechs Meter lang und
vier Meter breit. Da in diesem Küchen¬
automobil auch Vorräte und allerlei Geräte
mitgeführt werden müssen, so ist ebenso wie
bei den Barackenwagen besonderes Gewicht
darauf gelegt, daß der Raum bis an die
Grenzen des Möglichen ausgenutzt ist.

Ter Bursche des russischen Offiziers.
Im russischen Gefangenenlager in Reisse be¬
schwert sich der Bursche eines russischen Osfi-
ziers bei dem Wachthabenden, daß er von
seinem Herrn geschlagen worden sei. Auf die
Frage , was er dazu gesagt habe, antwortet
er : „Hab ich gesagt: Was denken Sie sich! ?
Wir sind doch nicht in Rußland!"

Vir, äeutlcde frau!
„Deutsche Frauen , deutsche Treue".

Aus des Herzens Tiefe quoll
Täglich jüngst dies Wort aufs neue
Jauchzend und begeist'rungsvoll.

Heller schlug und höher, wärmer
Mir das Herz bei diesem Klang.
Deutsche Frau sein, das heißt treu sein.
Stolz und rein ein Leben lang.

Deutsche Frau — heißt emsig schaffen
An dem heimatlichen Herd,
Drohnen wären nicht des tücht'gen,
Braven deutschen Mannes wert.

Deutsche Frau sein, heißt das Fremde
Achten, wenn man lernen kann.
Niemals aber fremdes Wesen
Stellen deutschem Wert voran.

Deutsche Frau sein, heißt die Heimat
Lieben treu mit heißer Glut,
Heißt, in schweren Zeiten stark sein.
Ernst und doch voll frohem Mut.

Deutsche Frau sein, heißt sein Liebstes
Geben für das Vaterland.
Heißt, selbst leidend. Schmerzen stillen
Hochgemut mit linder Hand.

Deutsche Frau sein, das heißt beten
Zu dem alten, ew'gen Gott.
Daß er unsre tapfren Krieger
Heimwärts führ' aus Not und Tod.

Unsre lieben, blauen Jungen
Schirme aus dem weilen Meer;
Uniern schönen, stolzen Schiffen
Gebe eine Wiederkehr.

Daß er tausendfach den Kaiser
Segne in dem heil'gen Krieg;
Ihn und unsre Helden alle
Führ ' zu Ehre, Ruhm und Sieg!

UranG. Wilslcy.

Erinnerungen aus großer Zeit.
Auf solche Frechheit, Soldaten, antwortet

man nur mit Siegen. Macht euch fertig zum
Kampf ! General Kleber.

Man mutet uns zu, großmütig das erste
Beispiel der Entwaffnung zu geben. Hat der
deutsche Michel überhaupt jemals das Schwert
gezogen, als wenn er sich seiner Haut wehrte?

MUCKH. ABSNOT'8VCflCA# QEBLIM.

größere Summen Geld und flehte sie an, ihn
nickst zu verlassen.

So brachte sie es nicht über das Herz, den
unseligen Mann allein zu lassen.

Gegen Mitternacht hörte Trude Lärm auf
dem Hofe. Sie bemerkte, daß der Wagen
Martinis vorgefahren war. Rasch steckte sie
den Brief an Herbert zu sich und eilte
hinunter. In der Eintrittshalle, die durch
das elektrische Licht hell erleuchtet war, bot
sich ihr ein häßlicher Anblick. Ihr Vater hing
betrunken in den Armen von Franz Martini,
dessen gerötetes Gesicht ebenfalls Spuren von
Trunkenheit zeigte, während der alte Martini,
noch ziemlich nüchtern, mit hämischem Lächeln
die beiden beobachtete und der Diener lachend
an der Türe stand.

Trudes Vater umarmte Franz mit trunkener
Zärtlichkeit und küßte ihn.

„Bist ein famoser Kerl," lallte er. „Sollst
mein Sohn werden, so wahr ich Hammer
heiße . . . Da ist Trude —komm her, Mädchen!
Umarme Franz — küsse ihn . . ."

Trude wich erschreckt zurück.
„Fürchtest du dich? !" schrie ber Trunkene.

Ich befehle dir — ich bin der Herr hier im
Hause ! —Willst du ihn wohl gleich umarmen?"

„Vater, ich bitte dich — komm zu dir . .
flehte Trude.

Der Anblick des erschreckten Mädchens hatte
Franz die Besinnung zurückgegeben. Er machte
sich von Hammer frei.

„Lassen Sie nur. Herr Hammer." sagte er.
„Ich bin Ihnen dankbar sür Ihre Freund¬
schaft, aber Sie dürfen Ihre Tochter nicht
quälen . .
Dg, n (Fortsetzungfolgt.)
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zu billigen Preisen.

Jakob Schmitz,
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Schuhlager, Frankfurterstr. 6.
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30  Haben in Bi
oereins jn des BoM-

fiir unsere
Söhne nnd Brüder im Feldzuge,

zugleich unübertroffene
Nähr - und Kräftigungsmittel

Stallwerk-
Schokoladen,Pfefiermflnz-Pastiilen

usw.
zum Nadifendenin Feldpostbriefenvon etwa 225g.
Preis 50 und 80 Pfennig.

Empfiehlt:

Uüam Weyrich, Camberg,

S ie bei der freiherrl.von Freyberg-Schütz'schen Verwaltungdahier am 1. Oktober ds . Ihs . pachtftei werdenden
Grundstücke sind bei gen. Verwaltung neu zu pachten.

Gleichzeitig sind die rückständigen Pachtgelder bis .
zum 1. Oktober des Jahres zu entrichten , andernfalls das |
Beitreibungsverfahren alsdann eintritt.Steilem, o.AeOers-WMe Bemilloog.'

Bäume und Sträucher mosienhoil und i
billig», I . Koschwanez. Miltenberg a. M. 15' '

r.
An das

alle
Urets-Zchweineverficherung.
Die monatlichen Dersicherungs - Beiträge müssen bis

spätestens 8. d. Mts . an den Beauftragten gezahlt werden.
Der Vorsitzende des Kreirausschusses.

Bataillon des WM-MulE
Regiments Br. $7

(41 . Res.-Inf .-Brig ., 21. Res.-Division , 18. Armeekorps ) joi,
len in den nächsten Tagen Liebesgaben mittels Automobil

überbracht werden.

Angehörige von Mannschaften dieses Bataillons kön¬
nen mit dieser Gelegenheit schriftliche Nachrichten (nicht Po,
kete) senden, wenn sie diese bis Sonntag den 27 . d. Mir.
mittags 2 Uhr im Hotel „Zur alten Post " in Limburg mit
genauer Adresse abliesern.

Limburg, den 24. September 1914.
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wei neue Kriejslfarfen für
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Matzstab1:2000000 . - Format jeder Karte etwa 60:90 cm.

Preis nur je 40 Pfennig.
Beide Karten sind neu zum Zwecke der Orientierung
während des Krieges hergestellt und keineswegs mit den
vielfach als Kriegskarten in den Handel gebrachten unbrauch¬
baren Abzügen älteren , oft veralteten , Kartenmaterials zn
verwechseln. — Sie berücksichtigen die Grenzgebiete der
kriegführenden Staaten ganz ausführlich , wie sie auch die
deutliche Kennzeichnung der Festungen und aller für den Krieg
in Betracht kommenden Einzelheiten aufweisen . Sn mehrfachem
Farbendruck hergestellt geben sie bei klarer , gut lesbarer
Beschriftung ein schönes, übersichtliches Kartenbild . - Die
Ränder der Karten enthalten etwa 200 Kriegsfähnchen der
verschiedenen Armeen zum Ausschneiden und Aufstecken auf
Nadeln . Diese neuen Kriegskarten werden zweifellos den

Beifall unserer Abonnenten
finden.

Unsere Boten nehmen Bestellungen entgegen . In unserer
Expedition werden die Karten , nachdem die erste Auflage in
kurzer Zeit vollständig vergriffen war , in einigen Tagen
wieder käuflich zu haben sein. Bestellungen wolle man
baldigst machen.

Verlag des

„Hausfreund für den goldenen Grund"
Eamberg , Bahnhofstraße 13.
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ISonntag, den 27. Septbr. 1914. ,

Eamberg: j
Nachmittags um 2 Uhr.

Niederselters:
Vormittags um 9 Uhr.

Eisenbahnfahrplas
vom 28 . August ab  gültig.

Richtung Limburg.
Camberg ab 5.56 Vormittags

„ .. 8.56

ff 10 .13 Eilzug.

MM
zur BeiieiMezeugmig bei
SterÜPfflüen nebst einem
passenden Louvert sind zu
haben in derBuchdruckerei

lillelm ttnmeiung,
mr CmSen, ~9e

Mteeüienü.

5„MMu.mehri.Hausetägl.z.
1Ul » . verdienen . Postlr .gen.

Rich. Hinrichs, Hamburg IS.

flpfelmoft
bei

Johann Schmidt.
( „Nassauer Hof ".)
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Pergamentpapier
pro Meterbogen 10 Pfennig

empfiehlt die Buchdruckerei Wilhelm Ammelung , Camberg.oooooooooooooooooooo Henkels Bleich-Soda.

„ „ 1 .26 Nachmittags
n tt  " 4 -56  „

„ „ 9 .26 Abends

Richtung Frankfurt Wiesbaden.
Camberg ab 3.5-4 Vormittags

„ „ l . 5 -4 ,,
9 5L

tr tt v

„ „ 2 .54 Nachmittags
„ „ 3.40 „ Eilzug.

.. 7.54 Abends.
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nur1 markt
Feder in Taschenuhr,

Glas v. 30 Pfg .,
„ _ _ Broschnadel 20 Pfq.
,/SnB etc ., sowie sämtliche

Reparaturen solid
und preiswert.

Emil Melchior,
Uhrmacher und Goldarbeiter,

Camberg , Frankfurterstrage 12.
(Neben Gastwirt Glägner )

NB. Grosses Lager in Uhren u.
Goldwaren , Trauringe , Wecker
von Mk. 2,50 an , Taschenlampen,
Brillen , Feldstecher , Baro - u.
Thermometer etc,

Zpezial Offerte
In. ia. SeiMoet

in eleg. lOPfd .-Handtuchsäckchen
zu Mk . 3. -

frei Haus gegen Nachnahme.
Züddeutfche Gel- und
Zettwaren-Manufaktur

Wiesbaden.
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ß Empfehle mein
o reichhaltiges Lager

in

Einkodi-Glä|ern
System Rex und Jldler

in allen Größen zu jedem Apparat verwendbar.

WE" Originalpreise!

§Einkodiapparate
o Rex und Ullrich
ö für Dampf und Waßerbad'
o (erpropt und bewährt ) sowie Ersatzteile

q  stets vorrätig8 jes®i flirkeübihl
Camkard ^ inrlrdaceCamberg. Strackgasse 9.
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